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Erinnert sich noch jemand
an den Verein „Schulen ans
Netz“? Das Ziel der 1996 ge-

gründeten Initiative war es, alle
Schulen in Deutschlandmit kos-
tenlosem Internetzugang auszu-
statten. Nur 800 der damals
35 000 Schulen waren an das glo-
bale Netzwerk angeschlossen.
Deutschland galt als „mediale
Wüste“ und drohte den digitalen
Anschluss zu verlieren. Bereits
2001 war dann der Gründungs-
auftrag des Vereins erreicht. In-
zwischen hat er sich aufgelöst.
Mission erfüllt!?

Denkste. Die Geschichte des
Vereins steht sinnbildlich für ein
großesMissverständnis, das mit
demAufkommen der NeuenMe-
dien verbundenwar. „Wirmüs-
sen unseremNachwuchs nur die
notwendige Hardware zur Verfü-
gung stellen, dann funktioniert
das schon“, lautete der Grundge-
danke. Doch heute zeigt sich,
dass die Antworten auf die neuen
Herausforderungen undMög-
lichkeiten deutlich differenzier-
ter ausfallenmüssen.

Weil es eben nicht nur um
Technik geht. Die NeuenMedien
haben unseren Alltag derart
nachhaltig verändert, dass sie
zwangsläufig auch zu kulturellen
Veränderungen führen. Das be-
gannmit Kleinigkeiten wie der
zunehmenden Unverbindlich-
keit bei Verabredungen, weil
man jederzeit per Handy sein Zu-
spätkommen vorab entschuldi-
gen konnte. Geht weiter bei sig-
nifikanten Änderungen der
Kommunikation durch ano-
nyme Forenkultur oder shit-
storms. Und endet nur vorläufig
beim fortwährendenNachrich-
tenstrom über Facebook, Twitter
& Co., der uns User in ständige
Alarmbereitschaft versetzt und
die politische Kultur des Landes
beschleunigt.

Wer unsere Kinder und Ju-
gendlichenmedial fit machen
will, kann eben nicht nach der
Ausstattungmit PC und Breit-
band-Internet Stoppmachen.
Nein, er muss Antworten auf die
über allem stehenden Fragen ge-

ben:Wasmacht das Internet mit
uns?Wie reagieren wir darauf?

Das Problem ist, dass die, die
diese Fragen beantworten sollen,
selbst (noch) keine Antworten
haben. Sie gehören zu der letz-
ten Generation, die in einem
überschaubarenmedialen Um-
feld groß geworden ist, und erst
mit undmit denwahlweise Fluch
oder Segen der NeuenMedien
kennengelernt hat. Diese Eltern-
und Lehrergeneration hinkt dem
Nachwuchs, der natürlich in das
Internet-Habitat hineingewach-
sen ist, zwangsläufig hinterher.
Kaumhat sie die eine Anwen-
dung begriffen, geht imNetz
schonwieder das nächste große
Ding ab und lässt Mama, Papa
und Klassenlehrerin wieder ein-
mal ahnungslos zurück.

Dies führt bei nicht wenigen
zu einer Abwehrhaltung, die
häufig in Kulturpessimismus
mündet. Durch die „digitale De-
menz“ gehe alles den Bach hin-
unter und deshalbmüsseman
die Kinder und Jugendlichen ri-
goros schützen.Was diesemo-
dernen Bildschirmstürmer aber
nicht bedenken, ist, dass ihre
Kinder und Enkel das alles ziem-
lich wenig interessiert. Sie sind
eh online und lassen sich durch
Verbote oder schulische „Schutz-
räume“ nicht davon abhalten.

Läuft es also auf ein Laissez-
faire hinaus?Mitnichten. Eltern
und Lehrer müssen sich soweit
mit demNetz vertrautmachen,
dass sie sich auf Augenhöhemit
ihren Kindern bewegen.Wermit
seinenWarnungen vor Facebook
ernst genommenwerden will,
sollte mehr über das soziale Netz-
werk wissen, als das übliche „Teu-
felszeug“-Mantra: „Die sammeln
alle unsere Daten.“

Bis dahin kann, wer keine Ant-
worten hat, zumindest die richti-
gen Fragen stellen. Und zwar
nicht, um zu kontrollieren, son-
dern um ins Gespräch zu kom-
men, zu lernen. Als erste viel-
leicht diese: „Wasmachst Du da
im Internet? Zeigst Dumir das
mal?“
▶ a.idries@zeitungsverlag-aachen.de

Kommentare

▶ Amien idries

Wasmachst Du da?
So könnte ein gespräch über das internet beginnen

nach den Prognosen rauf, dann nach den hochrechnungen runter. Oder umgekehrt. italien macht es
spannend mit der schicksalswahl. und doch standen ein großer gewinner und ein großer Verlierer fest.

ItalienischeAchterbahnfahrt
VonHanns-JocHenKaffsacK

rom. Es war eine typische italieni-
sche Achterbahn. Erst sagten die
Wahlprognosen einen Triumph
der Linken voraus, allein die Lom-
bardei müsse für einen Sieg noch
genommen werden. Dann kamen
die Hochrechnungen und schie-
nen alles wieder zu kippen. Silvio
Berlusconi liege mit seinemMitte-
Rechts-Bündnis im Senat überra-
schend vorn. Ein Erfolg der Linken
fünf Jahre nach dem Sturz von Ro-
mano Prodi war wieder in weite
Ferne gerückt. Berlusconi-Gegner
und europäische Märkte machten
diesen Schwenk von der Euphorie
zum Katzenjammer prompt mit,
die Erleichterung über ein leicht
regierbares Italien schwand dahin.
Doch alles wie früher, schien es.
Verwirrung total.

Am Abend dann wieder der
Schwenk zurück. Die Linke lag,
wenn auch nur leicht, in beiden
Kammern vor dem doch sehr star-
ken Berlusconi. Hochrechnungen
zeigten,mitwelcher Sitzverteilung
zu rechnen sei: Keine Probleme,
dank des Wahlrechts, in der Abge-
ordnetenkammer, wohl aber im
Senat. Dort dürfte die Linke die
Mehrheit verfehlen unddarum für
das Regieren einen Partner brau-
chen. Keine einfache Sache.

sturm auf die ewige stadt

Dabei hatten die Hochrechnun-
gen wie auch die ersten Auszäh-
lungendochbereitsmindestens ei-
nen großen Sieger und auch einen
großen Verlierer gebracht. Ein ge-
radezu sagenhafter Durchbruch
bahnte sich für die populistische
Protestbewegung „Fünf Sterne“
des Komikers Beppe Grillo an. Er
möchte die Politikerklasse aus Rom
werfen undhat die Jugend zumpo-
litischen Sturm auf die Ewige Stadt
aufgerufen. Um die 25 Prozent
pendelte seine „Bewegung“ imAb-
geordnetenhaus wie im Senat - ein
grandioser Schlag dieser einst im
Internet geborenenAnti-Establish-
ment-Gruppierung. Sie hatte bis-
lang nur bei regionalen Wahlen
etwa auf Sizilien oder bei lokalen
Urnengängen punkten können.

Der große Verlierer dieser Parla-

mentswahlen ist ganz sicher der
Wirtschaftsprofessor aus Nordita-
lien: Mario Monti hatte dem Land
im vergangenen Jahr schmerz-
hafte Reformen verordnet undwar
dann mit einem Bündnis der bür-
gerlichenMitte in denWahlkampf
gezogen – als bedächtiger Mann
der Mitte, der eigentlich kein Poli-
tiker ist.Wie dieUmfragen vor den
Wahlen schon vorhersagten,
wurde er zwischenden lautstark ri-
valisierenden Bündnissen zerrie-
ben. Auch als denkbarer Bündnis-
partner des sozialdemokratischen
Lagers um Pier Luigi Bersani
könnte er keine großenAnsprüche
mehr stellen. Alle hatten sich im
Wahlkampf gegen ihn gestellt.
Auchdie Schützenhilfe aus Europa

für den ehemaligen EU-Kommis-
sar kam in Italien nicht gut an.

Ob Berlusconi mit seinem
Comeback letztlich zu denGewin-
nern zu zählen ist, blieb zunächst
offen. Aber er hatte zumindest er-
folgreich eine Aufholjagd geführt.
Dass man das Krisenland so wo-
möglich nicht regieren könne und
es schon bald wieder Neuwahlen
gebenmüsse, das beklagten Enrico
Letta und Stefano Fassina von Ber-
sanis Partei PD (Demokratische
Partei) bereits nach den ersten
Hochrechnungen. „Mit dem Er-
gebnis hat das Land große Prob-
leme“, so Fassina zur unklaren Si-
tuation, dem Debakel Montis und
demGrillo-Coup.

„Wir werden das Parlament auf-
reißenwie eine Thunfischbüchse“,
hatte der für aggressive und süffige
Wortmeldungen bekannte Grillo
seinen Hunderttausenden über-
wiegend jüngeren Fans zugerufen.
Dieser Norditaliener spaltet das
Land, seine Internet-Bewegung
nach dem Muster der Piraten
schien dabei kaum noch zu stop-
pen. Alteingesessene Parteien wer-
fen ihm Populismus vor. Grillos
Anhänger denken derweil so: Sand
im Getriebe tut not, denn das Par-
lament ist nur ein Selbstbedie-
nungsladen für die „Kaste“.

Protestwähler und Politikver-
drossenheit in dem immer wieder
von Korruptionswellen über-
schwemmten Italien konnten
nicht überraschen. Mit Grillo
musste gerechnet werden, so tief

ist bei vielen Italienern die Abnei-
gung gegen eine Politikerklasse,
die sich seit Jahrzehnten Posten
undPrivilegien zuschustere und in
Korruption verstrickt sei.

Grillo sagt jedoch auch etwas,
das die Europäer wohl aufhorchen
ließ: „Das italienische Volk wird in
einem Referendum entscheiden,
ob wir in der Euro-Zone bleiben
oder nicht.“ Das brachte Berlu-
sconi dazu, es ihm mit herben Pa-
rolen gegen Berlin und Brüssel
gleichzutun. Aber ist es das, was
Italien in der Wirtschaftskrise
braucht? Ja, sagt der 64-jährige Lo-
ckenkopf aus Genua mit der spit-
zen Zunge, genau das braucht das
ausgelaugte Land, saubere Politik
und saubere Umwelt.

„Lasagne italiano!“ Karikatur: tomicek

CSu und Konservative in der Cdu machen mobil gegen die Pläne der Bundeskanzlerin

Homo-Ehe undmehr:Die Schwestern streiten
Von GreGor mayntz

Berlin. Kaum waren die Nachrich-
ten vom Umdenken der CDU-
Spitze in Sachen Homo-Ehe in der
Welt, schwangen sich die Moder-
nisierer bei der Union zummedia-
len Applaus auf. Doch die Konser-
vativen tun sich äußerst
schwer. Sie haben nicht
nur selbst Bauchschmer-
zen bei dem Gedanken,
nach Atomkraft und
Wehrpflicht nun auch
noch die letzte Bastion
Familienbild eigenhän-
dig zu schleifen. Sie sor-
gen sich auch um die
Botschaft der Union für
ihre Stammwähler. Dahinter steht
auch ein Streit um das richtige
Wahlkampfkonzept.

Zwei Mal hat Angela Merkels
Wahlkampfteambereits Erfolgmit
dem Konzept der „asymmetri-
schen Demobilisierung“ gehabt.
Das ist die Formel für dasWahlziel,
dass mehr Anhänger der anderen
nicht zur Wahl gehen als eigene
Fans. Schwupps hat man gewon-
nen. Die CDU-Chefin räumt des-
halb Konfliktthemen ab: Nun soll

die Christdemokratie auch in Sa-
chen Gleichberechtigung gleich-
geschlechtlicher Paare nicht mehr
imWeg stehen.

Doch diese Vorstellung graust
der CSU und den konservativen
Kräfte in der CDU. Der CSU-
Rechtspolitiker Norbert Geis kann

sich zwar im Steuerrecht vorstel-
len, zu einem Wechsel vom Ehe-
gatten- zum Familiensplitting zu
kommen, wenn denn die jetzt be-
troffenen Ehen einen „Bestands-
schutz“ bekämen. Doch bei der
völligen Gleichstellung Schwuler
im Adoptionsrecht verweigert er
den Kurswechsel. Hier dürfe man
„nicht vom gleichgeschlechtli-
chen Partner aus denken“, gibt er
zu Protokoll. Wichtig sei es viel-
mehr, zuerst das Interesse des Kin-

des im Auge zu behalten. Und da
sei es „immer noch besser, wenn es
mit Mutter und Vater zu tun hat,
stattmit Papa undPapa undMama
undMama“, so Geis. CSU-Landes-
gruppenchefin Gerda Hasselfeldt
flankiert die Bedenken. Es gebe
„keinen Grund für einen Schnell-
schuss oder gar eine Kehrtwende“.

Der konservative „Berliner
Kreis“ tritt ebenfalls auf die
Bremse. Sein Mitglied Wolfgang
Bosbach spricht von „Irritationen
imKollegenkreis“ und verweist da-
rauf, dass es einen „klaren Partei-
tagsbeschluss zum Thema Ehegat-

tensplitting“ gebe. Gegenüber un-
serer Zeitung sagt Bosbach: „Sollte
es im Kern darum gehen, strittige
Positionen zu räumen, um im
Wahlkampf möglichst wenig An-
griffsfläche zu bieten, dann stellt
sich die Frage, ob auch an andere
Kurskorrekturen gedachtwird, bei-
spielsweise beim Thema doppelte
Staatsangehörige und EU-Mit-
gliedschaft der Türkei.“ Was Bos-
bach selbst davonhält? „DieUnion
muss gegenüber der politischen
Konkurrenz immer die klare politi-
sche Alternative sein, nicht nur
eine Variante anderer Parteien.“

Nach derWahl ist vor der
Wahl. Die wirtschaftli-
che, politische und sozi-

ale Krise in Italien harrt auch
nach dem von allen politischen
Lagern veranstaltetenWahl-
kampfgetöse unverändert drin-
gend neuer Lösungen. Ging es
vor demUrnengang darum, sich
möglichst klar von allen Konkur-
renten inklusive dermöglichen
Koalitionspartner abzugrenzen,
so erscheint nun eine Rückkehr
zumDialog als dringend erfor-
derlich.

DasWahlergebnis spiegelt das
Bild einer zutiefst gespaltenen
Nation.Widersprüche zwischen
dem landwirtschaftlich gepräg-
ten Süden und demmittlerweile
hoch industrialisierten Norden
konnten weder die Regierung in
Romnoch finanzielle Unterstüt-
zung für den armenMezzo-
giorno ausgleichen. Sie spiegeln
sich bis heute in konservativen
Mehrheiten im Süden undmehr
Vertrauen in linksbürgerliche
Parteien imNorden wider.

BinnenwenigerWochen ge-
riet imWahlkampf in Vergessen-
heit, dass die beiden großen Par-
teien rund ein Jahr lang unter
demDruck der Finanzkrise
zwangsweise eine Große Koali-
tion bildeten. Nur so schien eine
Zahlungsunfähigkeit Italiens un-
ter demÜbergangsministerpräsi-
dentenMarioMonti abgewendet
werden zu können.

ObwohlMonti verlorenes Ver-
trauen in Italien zurückgewin-
nen konnte, braucht Italien
nichts so sehr, wie eine stabile
Regierung. Sie muss Europa und
den Finanzmärkten die Angst vor
einer Rücknahme der Reformen
des vergangenen Jahres nehmen.

Zuletzt warb selbst der Sanierer
MarioMonti mit Steuersenkun-
gen umWählerstimmen. Von
den Linksökologen umNicki
Vendola und dessen Kritik an
mangelnden Investitionen zur
Belebung derWirtschaft sowie
an Europas Sparkurs wollte
Monti nichts wissen. Angesichts
desWahlergebnisses gilt es nun,
zu einer parteiübergreifenden Ei-
nigung zu gelangen. Diese
müsste zunächst den Italienern
selbst neues Vertrauen in ihre Po-
litikerklasse einflößen.

Vorbild schröder

Die zur Belebung der taumelnden
Wirtschaft nötigen Reformen –
wie eine Öffnung des verkruste-
ten Arbeitsmarkts – könnte am
ehesten eine Mitte-Links-Regie-
rung unter Beteiligung vonMonti
gegen Protest aus demeigenen La-
ger durchsetzen. Schmerzhafte
Reformen kosteten Gerhard
Schröder und die SPD zwar einst
die Zustimmung der Wähler.
Durch grundlegende Änderun-
gen im Aufbau des Sozialstaats
legte er jedoch die Grundlage für
die Gesundung des damals als
kranker Mann in Europa gelten-
den Deutschland.

Eine stabile Regierung, in der
die unterschiedlichen Parteien
sich nicht gegenseitig blockie-
ren, nutzt Europamit seinen
Ängsten vor einemAbrutschen
Italiens in eine schwere Finanz-
krise und damit unkalkulierba-
ren Folgen für den Euroraum.
Neuwahlen würden bei der aktu-
ellen Lage andererseits vermut-
lich ohnehin kein wesentlich
klareres Ergebnis herbeiführen.
▶ az-politik@zeitungsverlag-aachen.de

▶ BettinAGABBe (rom)

Gespaltenes Italien
europa braucht eine stabile regierung in rom

„es gibt keinen grund für
einen Schnellschuss oder gar
eine Kehrtwende.“
GerdA HAsselfeldt, CsU-
lAndesGrUPPenCHefin

Auch in der führung der nordrhein-
westfälischen Cdu formiert sichWi-
derstand gegen Pläne innerhalb der
Bundespartei, homosexuelle Le-
benspartnerschaften steuerrechtlich
mit ehepaaren gleichzustellen. der
Staat solle Kinder fördern „und nicht
Lebensformen“, verlangte der Lan-
desvorsitzende Armin Laschet ges-
tern. „Wer alles fördert, der fördert
am ende gar nichts.“ Laschet, der zu-
gleich Cdu-Bundesvize ist, sprach

sich dafür aus, das bisherige ehegat-
tensplitting durch ein Familiensplit-
ting zu ersetzen. die nichtdiskrimi-
nierung homosexueller Lebenspart-
nerschaften bedeute nicht, dass der
Staat jede Lebensform fördern
müsse. Laschet verwies darauf, dass
erst der jüngste Cdu-Bundespartei-
tag im dezember eine steuerliche
gleichstellung von „homo-ehen“
mit großer Mehrheit abgelehnt
habe. (kna)

laschet:Wer alles fördert, fördert am ende nichts

das italienische Parlament be-
steht aus zwei Kammern: demAb-
geordnetenhaus und dem Senat.
Beide Kammern werden neu ge-
wählt.Während die Sitze im Abge-
ordnetenhaus auf nationaler ebene
vergeben werden, erfolgt die Aus-
zählung im Senat auf regionaler Ba-
sis.Wegen der verschiedenenVer-
fahren kann es in den Kammern zu
unterschiedlichen Mehrheiten
kommen. das kann das regieren
schwierig machen, da gesetze von
beiden Kammern verabschiedet
werden müssen. (dpa)

die zwei Kammern des
italienischen Parlaments

erwirdwahrscheinlich italiens nächster regierungschef: Pier Luigi Bersani
bei der Stimmabgabe. Foto: afp


